
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 8 (1918)

Heft: 7

Artikel: Sagen aus dem Guggisberg

Autor: Schwarz, Fritz

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-634453

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 17.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-634453
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


96 DIE BERNER WOCHE

Kette, bie ben fetalen Körper umfcfjüngt, hält eifern bie
£anb des Slutus. Status unb feine Sanbe

„fiieft man (ein Seifpiel blofi unter Daufenben!) bie
jüngft erft 311 Dag gebrachte ©efdjidjte ber beutfdjen Kapi»
taliften, bie bie URinen ber Sormanbie erwarben unb fidji
311 Serren eines günfteils bes unterirbifdjien (Êrjbobens non
granïreidj machten unb öie fo in granlreidji oon 1908 bis
1915 eiit3ig 3U ihrem perfönlidjen Sufeen eben iene Schwer»
inbuftrie unb Staljlprobuttion in Sdp»ung bradjten, aus
ber beute bie Kanonen feeroorgeljen, biefelben Kanonen, bie
jefet ben Dob in bie beutfdjen Srmeen fpein — bann ruirb
man fidji erft beam fit, bis 3U meld) ein fünfte ©elbmenfdjen
gegen alles gleichgültig werben, aufeer gegen bas Selb felbfi
©ans wie jenem antiten URibas, wirb ihnen alles, mas fie
berühren, 3U SRetall. Ungerecht aber wäre es, ihnen weit»
reichende, bunlle Släne gugufchreibcn. Sie fefeen garnicht
fo weit! Sie haben nur ein Kiel: möglidjft »iel unb möglidjft
rafch 3ufammen3uraffen. Sie ftellen ben »ollenbetften Dppus
beffen bar, was bie wahre Sd)were unferer 3eit ift: ben
antifo3iaten ©goismus. Sie fiitb blofe bie repräfentatioften
SRänner für unfere gan3e ©podje, bie fid)! bent ©elbe hörig
gemacht hat. Die Sntelleltuellen, bie greffe, bie KSolititer,
ja felbft bie Staatsmänner, biefe tragifdjen Drahtpuppen,
find, ob fie es wollen ober nicht, längft ihre Knftrumente
unb dienen ihnen als Sdjwfefdjirm. Unb nur bie Dummheit
ber Söller, ihre fataliftifdje Unterwerfung, ihre uralt einge»
borenen Untergründe mriftifcfier SSilbheit liefern fie weiter
wehrlos an bie Süge unb ben SBafenfinn aus, ber fie antreibt,
einander 3U morden.

«= — —— —
Sagen aus bem ©uggiöberg.

©ejammett bon gri| Sdjwarz, Sdiwarjenburg.

gn St. Slnthont) lebten zwei Srüber auf einem Sauern»
hof. Der ältere war ein blonder, tangfamer Sitrfhe bon gut»
mutiger Slrt, ber jüngere aber hatte fcpwarze ftechenbe Singen,
war habfuchtig unb ncibifd). ©ein ©tgennufe würbe fo grofe,
bafe er feinen Sruber ju töten befd)lofe, bamit er ben fpof
allein §u eigen hätte. Stuf bem offenen gelbe ftanb ein alter
Kirfhbaum; in feinem Shatten lagerten fid) oft bie müben
Schnitter unb bort traf einmal ber §abfüd)tige feinen ruhen»
ben Sruber unb erfdjlug ihn im Schlafe. Dann fcharrte er
ihn in ber Sähe ein unb über ba? ©rab de? ©rmorbeten
much? @ra?. Sange $eit fcdjien alles gut ju gehen, ber SRörber
berheiratete fich unb lebte glüdlich unb in greuben auf feinem
Sefife. ©inmal mähte er aüein auf ber SBiefe, bie ben Seih
de? ©rfchlagenen barg. Sor fich, am ©nbe ber SRafebe, fah
er ben Saum, unter bem er bie Untat begangen hatte. Runter
biefem ftanb bie Sonne am blutroten Slbenbhimmel unb balb
blifete iljr Sicht au? ber Senfe bem äRäljenben in bie Slugen,
balb redten fid) wieber bie Schatten ber Saumäfte gegen ihn
unb fd)ierten wie mit fänden ba? Seudjten unb Stilen ber
Senfe erftiden zu wollen. Da fah ber Sauer im (Semirr ber

Ijufhcnben Schatten im ©ra? ben Seib feine? erfdjlagenen
Sruber?, auf bem bamal? auh bie Shatten de? Saume? ihr
Spiel getrieben hatten, bebor er ihn morbete. gornig fhütg
er brein, um be? Drugbitbe? §err jit werben, aber ungeftört
trieben bie Shatten ipr fürchterliche? Spiet, gmrner fhnei»
biger pfiff bie Senfe burh ba? ©ras, aber nie überholte fie
ba? gefpenftige Dreiben ber Shatten. Keudjenb arbeitete er.
Der wilde §afe be? Seibifcfjeu nahm ihn nochmals in feinen
Sann. „Dir, bir will i<h"> ïuirfhte er unb fhwang bie Senfe
gurüd, um mit einem Streidjweit nad) Porn auSljotenb ba?
©ra? wegzufegen, in bem er wieber ben auSgeftredten Körper
be? gemeuchelten Sruber? fah- SSuhtig faufte fie iljren SBeg,
aber mit einem SctwedenSfhrei lief) er fie fahren: ein weiter
Knochen war ihm an bie Sruft gefcfenellt unb Slut träufelte
herab, wo er ihn getroffen, ©r wifhte mit ber §anb weg,
bon ©raufen unb @ntfe|en gefd)üttelt, aber ba? Slut träu»

feite immerzu. So fanb ihn fein Sohn auf bem gelbe: ben
ftarren Slid auf bie Sruft gerichtet unb mit ber ©eberbe be?
©let? unb ber gurd)t mit ber Sehten über feine Sruft fahrend,
al? ob er bort etwa? megmifhett wollte. Den Sinn ber |janb=
lung berftanb er nidjt, weit niemanb aufeer bem SRörber bie

Slutfleden fatf. ©in heftige? gieber ergriff ihn unb rnadite
feinem Seben noch m felbiger Sacf)t ein ©nbe. Seine SRörber»
hanb aber blieb cftarr nub fteif über ber Stelle liegen, bie

er hatte reinigen wollen unb niemanb fomtte fie in eine an»
bere Sage bringen.

Som Dobe feine? Sater? an fehlte bem Sohn ba? ©lüd
in feinen Unternehmen, gebe SamStagnaht ging ihm ein
Stüd Sieh ju ©runbe. gn feiner Sot wandte er fich an bie
Kapuziner unb erzählte ihnen ben SebenSlauf feine? Sater?
unb feinen fonberbaren Dob. Der ißater riet ihm, am SBeg
eine fleiue Capelle zu bauen, bann bannte er ben ruljelofen
©eift, ber feinen buret) SRorb erworbenen Sefi| wieber burh
SSorb bernihten wollte, in eine glafdje, bie in ber Capelle
aufgehäugt würbe, geben SamStag Slbenb foKten fie bort
eine geweihte Kerze anzünben. Da? gefcfealj, unb ber Sohn
blieb bom Unglüd berjhont. ©inmal unterliefe er e§, um zu
fhauen, ob ber Sat be? Kapuziner? wirflid) an feinem nun»
meferigen SBohtergefeen fhulb fei. Da tag am Sonntagmorgen
bie fd)önfte Kuh tot im Stalle. Son ba an fteüte er ben Sat
ber Kapuziner nie mehr auf bie ißrobe, fonbern wanberte
balb au?. Da? §au?, wo ba? alle? gefhah, wirb noch heute
gezeigt. * *

*
gn gültigen lebte bor mefer al? hunbert gaferen ein gar

reicher äRann, ber mit ben gnäbigen sperren, bie bamal?
nodj tegierten, gut umgehen tonnte. De?wegen mähten fie
ihn zum llnterftattljalter. Uber feine SRaht benufete er blofe,

um feine Sadjbarn um ihr wohlerworbene? ©igentum zu bringen
unb fein SRittet war ihm zu fd)led)t unb fein Ding zu gering,
um feinen Sefife zu mehren, alfo bafe ihn balb jedermann
hafete unb fürchtete um be? ©influffc? willen, ben er auf bie
gnädigen §erren bom ©eriht au?zuüben wufete unb feiner
©ewalttaten wegen, bie et fid) ftrafloS erlaubte. So gefhah
e? auh, öafe fid) ein Sahbar berfürzt fah an feinem Sand»
befife burh den ungerechten Statthalter, ber fhamto? in
finfterer Saht die 3Rard)fteine berfefete unb fih fo einen breiten
Streifen Sande? gewann. Slber feine Stunde fam unb er
ftarb eine? jähen Dobe?. Siele Seute folgten feinem Sarge,
aber niemanb trauerte um ben Doten. SU? fie fih der Kirche
bon Süeggi?berg näherten, ba fafeen alle im Setcfeenzug ben

Statthalter cinl)crfcl)rcitcn. Sic erfdjraden fehr, unb jeder
erinnerte fih, öafe er ihn nah dem Seihengebet im Sarg
hatte liegen fehen, fteif und ftarr, unb bafe ber Sarg bon
ihnen war berfdjloffen worden, mit "Sägein zugenagelt und
mit Schrauben. Da fürhteten fie fih und wichen ber hohen
©eftalt au?, fo bafe fie allein inmitten be? Seicfeenzuge? wan»
belte unb fid) oucf) an? offene ©rab fteHte. Sil? aber ber
ißriefter den Segen fprad), fh^umpfte fie zufammen, wurde
ein nebelhafte? Schemen unb berfhwanb, niemanb wufete
wofein. Später einmal fah ber Sahbar ein Sicfet fih der
berlefeten SSard) nah bewegen. @r fhlih beherzt hmzu unb
gewahrte ein Keine? äRännctjen, ba? trug einen grofeen
fhweren Sad, ächzte und ftöhnte auh dabei, bafe ifen Siitleib
ergriff. @r wollte ifem feine fhwere Saft abnehmen, ba blidte
e? ihn an und er

_

erïannte be? böfen Statthalter? 3«ge.
„Dullnflath, gelt, bih_hut?", entfuhr ihm in neu erwachtem
Korn. Da umgab ihn tiefe ginfterni? und täuflifhe? ©elähter
unb 3Behgefh»ei drang an fein Dlw- bermeinte auh &en

fhweren Sad mit metallifhem Klingen über ben Soben
fhleifen zu Ijörcn, bann war alle? füll. SR it müben ©liebern
unb tobe?matt fam er nah Saufe. Seine alte SSutter aber
fagte : SBenn bit ba? rehte SBort gefunden unb ben ruhetofen
©eift nicht mit neuem gorn in? alte ©lend zurüdgeftofeen
hätteft, fo würbeft du ber reidjfte SRann geworben fein, denn
alle feine Sd)ä|e, bie im Sad geborgen waren, wären dein
geworben.

96 vix kLMeiî

Kette, die den sozialen Körper umschlingt, hält eisern die
Hand des Plutus. Plutus und seine Bande..."

„Liest man (ein Beispiel bloß unter Tausenden!) die
jüngst erst zu Tag gebrachte Geschichte der deutschen Kapi-
talisten, die die Minen der Normandie erwarben und sich

zu Herren eines Fünfteils des unterirdischen Erzbodens von
Frankreich machten und die so in Frankreich von 1903 bis
ISIS einzig zu ihrem persönlichen Nutzen eben jene Schwer-
industrie und Stahlproduktion in Schwung brachten, aus
der heute die Kanonen hervorgehen, dieselben Kanonen, die
jetzt den Tod in die deutschen Armeen spein — dann wird
man sich erst bewußt, bis zu welchem Punkte Geldmenschen
gegen alles gleichgültig werden, außer gegen das Geld selbst.
Ganz wie jenem antiken Midas, wird ihnen alles, was sie

berühren, zu Metall. Ungerecht aber wäre es, ihnen weit-
reichende, dunkle Pläne zuzuschreiben. Sie sehen garnicht
so weit! Sie haben nur ein Ziel: möglichst viel und möglichst
rasch zusammenzuraffen. Sie stellen den vollendetsten Typus
dessen dar, was die wahre Schwere unserer Zeit ist: den
antisozialen Egoismus. Sie sind bloß die repräsentativsten
Männer für unsere ganze Epoche, die sich dem Gelde hörig
gemacht hat. Die Intellektuellen, die Presse, die Politiker,
ja selbst die Staatsmänner, diese tragischen Drahtpuppen,
sind, ob sie es wollen oder nicht, längst ihre Instruments
und dienen ihnen als Schutzschirm. Und nur die Dummheit
der Völker, ihre fatalistische Unterwerfung, ihre uralt einge-
borenen Untergründe mystischer Wildheit liefern sie weiter
wehrlos an die Lüge und den Wahnsinn aus, der sie antreibt,
einander zu morden.

---»»» ' »»»

Sagen aus dem Guggisberg.
Gesammelt von Fritz Schwarz, Schwarzenburg.

In St. Anthony lebten zwei Brüder auf einem Bauern-
Hof. Der ältere war ein blunder, langsamer Bursche von gut-
mütiger Art, der jüngere aber hatte schwarze stechende Augen,
war habsüchtig und neidisch. Sein Eigennutz wurde so groß,
daß er seinen Bruder zu töten beschloß, damit er den Hof
allein zu eigen hätte. Auf dem offenen Felde stand ein alter
Kirschbaum; in seinem Schatten lagerten sich oft die müden
Schnitter und dort traf einmal der Habsüchtige seinen ruhen-
den Bruder und erschlug ihn im Schlafe. Dann scharrte er
ihn in der Nähe ein und über das Grab des Ermordeten
wuchs Gras. Lange Zeit schien alles gut zu gehen, der Mörder
verheiratete sich und lebte glücklich und in Freuden auf seinem
Besitz. Einmal mähte er allein auf der Wiese, die den Leib
des Erschlagenen barg. Vor sich, am Ende der Mahde, sah

er den Baum, unter dem er die Untat begangen hatte. Hinter
diesem stand die Sonne am blutroten Abendhimmel und bald
blitzte ihr Licht aus der Sense dem Mähenden in die Augen,
bald reckten sich wieder die Schatten der Baumäste gegen ihn
und schienen wie mit Händen das Leuchten und Blitzen der
Sense ersticken zu wollen. Da sah der Bauer im Gewirr der
huschenden Schatten im Gras den Leib seines erschlagenen
Bruders, auf dem damals auch die Schatten des Baumes ihr
Spiel getrieben hatten, bevor er ihn mordete. Zornig schlug
er drein, um des Trugbildes Herr zu werden, aber ungestört
trieben die Schatten ihr fürchterliches Spiel. Immer schnei-

diger pfiff die Sense durch das Gras, aber nie überholte sie

das gespenstige Treiben der Schatten. Keuchend arbeitete er.
Der wilde Haß des Neidischen nahm ihn nochmals in seinen
Bann. „Dir, dir will ich", knirschte er und schwang die Sense
zurück, um mit einem Streich weit nach vorn ausholend das
Gras wegzufegen, in dem er wieder den ausgestreckten Körper
des gemeuchelten Bruders sah. Wuchtig sauste sie ihren Weg,
aber mit einem Schreckensschrei ließ er sie fahren: ein weißer
Knochen war ihm an die Brust geschnellt und Blnt träufelte
herab, wo er ihn getroffen. Er wischte mit der Hand weg,
von Grausen und Entsetzen geschüttelt, aber das Blut träu-

felte immerzu. So fand ihn sein Sohn auf dem Felde: den
starren Blick auf die Brust gerichtet und mit der Geberde des
Ekels und der Furcht mit der Rechten über seine Brust fahrend,
als ob er dort etwas wegwischen wollte. Den Sinn der Hand-
lung verstand er nicht, weil niemand außer dem Mörder die

Blutflecken sah. Ein heftiges Fieber ergriff ihn und machte
seinem Leben noch in selbiger Nacht ein Ende. Seine Mörder-
Hand aber blieb .starr und steif über der Stelle liegen, die

er hatte reinigen wollen und niemand konnte sie in eine an-
dere Lage bringen.

Vom Tode seines Vaters an fehlte dem Sohn das Glück
in seinen Unternehmen. Jede Samstagnacht ging ihm ein
Stück Vieh zu Grunde. In seiner Not wandte er sich an die
Kapuziner und erzählte ihnen den Lebenslauf seines Vaters
und seinen sonderbaren Tod. Der Pater riet ihm, am Weg
eine kleine Kapelle zu bauen, dann bannte er den ruhelosen
Geist, der seinen durch Mord erworbenen Besitz wieder durch
Mord vernichten wollte, in eine Flasche, die in der Kapelle
aufgehängt wurde. Jeden Samstag Abend sollten sie dort
eine geweihte Kerze anzünden. Das geschah, und der Sohn
blieb vom Unglück verschont. Einmal unterließ er es, um zu
schauen, ob der Rat des Kapuziners wirklich an seinem nun-
mehrigen Wohlergehen schuld sei. Da lag am Sonntagmorgen
die schönste Kuh tot im Stalle. Von da an stellte er den Rat
der Kapuziner nie mehr auf die Probe, sondern wanderte
bald aus. Das Haus, wo das alles geschah, wird noch heute
gezeigt. 5 5

-i-

In Fultigen lebte vor mehr als hundert Jahren ein gar
reicher Mann, der mit den gnädigen Herren, die damals
noch regierten, gut umgehen konnte. Deswegen machten sie

ihn zum Unterstatthalter. Aber seine Macht benutzte er bloß,
um seine Nachbarn um ihr wohlerworbenes Eigentum zu bringen
und kein Mittel war ihm zu schlecht und kein Ding zu gering,
um seinen Besitz zu mehren, also daß ihn bald jedermann
haßte und fürchtete um des Einflusses willen, den er auf die
gnädigen Herren vom Gericht auszuüben wußte und seiner
Gewalttaten wegen, die er sich straflos erlaubte. So geschah
es auch, daß sich ein Nachbar verkürzt sah an seinem Land-
besitz durch den ungerechten Statthalter, der schamlos in
finsterer Nacht die Marchsteine versetzte und sich so einen breiten
Streifen Landes gewann. Aber seine Stunde kam und er
starb eines jähen Todes. Viele Leute folgten seinem Sarge,
aber niemand trauerte um den Toten. Als sie sich der Kirche
von Rüeggisberg näherten, da sahen alle im Leichenzug den

Statthalter einherschreiten. Sie erschrocken sehr, und jeder
erinnerte sich, daß er ihn nach dem Leichengebet im Sarg
hatte liegen sehen, steif und starr, und daß der Sarg von
ihnen war verschlossen worden, mit Nägeln zugenagelt und
mit Schrauben. Da fürchteten sie sich und wichen der hohen
Gestalt aus, so daß sie allein inmitten des Leichenzuges wan-
delte und sich auch ans offene Grab stellte. Als aber der
Priester den Segen sprach, schrumpfte sie zusammen, wurde
ein nebelhaftes Schemen und verschwand, niemand wußte
wohin. Später einmal sah der Nachbar ein Licht sich der
verletzten March nach bewegen. Er schlich beherzt hinzu und
gewahrte ein kleines Männchen, das trug einen großen
schweren Sack, ächzte und stöhnte auch dabei, daß ihn Mitleid
ergriff. Er wollte ihm seine schwere Last abnehmen, da blickte
es ihn an und er erkannte des bösen Statthalters Züge.
„Du Unflath, gelt, dich hats", entfuhr ihm in neu erwachtem
Zorn. Da umgab ihn tiefe Finsternis und täuflisches Gelächter
und Wehgeschrei drang an sein Ohr. Er vermeinte auch den

schweren Sack mit metallischem Klingen über den Boden
schleifen zu hören, dann war alles still. Mit müden Gliedern
und todesmatt kam er nach Hause. Seine alte Mutter aber
sagte: Wenn du das rechte Wort gefunden und den ruhelosen
Geist nicht mit neuem Zorn ins alte Elend zurückgestoßen
hättest, so würdest du der reichste Mann geworden sein, denn
alle seine Schätze, die im Sack geborgen waren, wären dein
geworden.
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